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MITTEILUNGEN - COMMUNICATIONS

Untersuchung über das Ausmass der Erdmausschäden in verschiedenen
Waldgesellschaften des Lehrwaldes Albisriederberg der ETH Zürich*

Von Brigitte Cowmamio/, Goldach SG oxf.: 451.2

1. Einleitung und Problemstellung

dej^kwohl die Erdmaus Microti« agrest« in der Forstschutzliteratur als einer

„. bedeutendsten Forstschädlinge bezeichnet wird, ist über ihre Oekologie noch
<j

s Genaues bekannt. Ziel meiner Arbeit war es nun, mittels Erhebungen über
s^j.^Usmass der Erdmausschäden in verschiedenen Waldgesellschaften Rück-

auf die Bedeutung einiger Standortsfaktoren und waldbaulicher Mass-
Nen für das Vorhandensein und die Schadenwirkung der Erdmaus zu ziehen.

meine Untersuchungen habe ich mir folgende konkrete Fragen gestellt:
asst sich zwischen verschiedenen Waldgesellschaften ein Unterschied im
.fsmass der Erdmausschäden feststellen, und welche Folgerungen lassen

^'ch daraus in bezug auf die Oekologie der Erdmaus ziehen?\ h
®steht eine Beziehung zwischen der Entwicklungsstufe der Bestückung und

Ausmass der Schäden?

Gesteht eine Beziehung zwischen der Bestockungsdichte und dem Ausmass

^
Schäden?

^
Welche Baumarten werden von der Erdmaus bevorzugt benagt?^ Welche waldbaulichen Folgerungen können aus den Ergebnissen gezogen
Verden?

2. Beschreibung des Untersuchungsgebietes

^ 4//TOeine 4ngaèen iiiier den Le/irwa/d A/è«riederèerg der £77/Z

Lehrwald bestockt den nördlichen Teil des Üetlibergs in einer Höhenlage
(5(jg ** 475 m und 850 m ü. M. Die mittlere Jahrestemperatur beträgt in Zürich

.**• M.) 8,2 ° C., auf dem Üetliberg (810 m ü. M.) 6,6 °C. Die mittleren
Niederschläge erreichen in Zürich 1150 mm.

Zusammenfassung einer Diplomarbeit am Institut für Waldbau der ETHZ

Z. Forstwes., f52 (1981) 2: 99—106 99



Der geologische Untergrund besteht aus kalkreicher oberer Süsswass^

molasse, die in den weniger geneigten Lagen von kalkreichen Moränen d®*

Linthgletschers überlagert ist.

2.2 Die M/z/erswcZzten Wa/dgeseZ/îc/ia/ten

Von der für die Aufnahmen ausgeschiedenen Jungwaldfläche von rund 9,5 ^
entfielen etwa 3,9 ha auf den Frischen Buchenmischwald, 4,0 ha auf den Sti®

eichen-Hagebuchenwald und je 0,8 ha auf den Typischen Traubeneichen-Buche"
wald sowie den Ahorn-Eschenwald.

Diese Waldgesellschaften zeigen nach KaZzn (1967) folgende Merkmale:

Typ/sc/ier TraHÖerteic/ien-ßHc/ienwaM

— Boden: skelettreiche, übermässig drainierte, zeitweilig leicht austrockne^
Braunerde, die stellenweise tiefgründig entbast und deshalb oberflächlich se

sauer ist.

— Baumarten: Traubeneiche, Buche (Birke, Vogelkirsche, Hagebuche).

— Charakterarten der Bodenvegetation: Carra cZzg/ZaZa, LazaZa ZaznZoicZes,

piZosa, LafZzyras vernws, Lam/«m gaZeoMoZo/z, Po/ytr/cZi/MW /ormoswm.

Fràc/zer BacZzenm/sc/iwaZd

— Boden: saure bis mässig saure, normal drainierte oder im Untergrund le"-

gehemmt durchlässige, sehr tiefgründige und biologisch aktive Braunerde.

— Baumarten: Buche (Tanne, Fichte, Vogelkirsche).

— Charakterarten der Bodenvegetation: PZzyteama spicatam, Carra
PoZygonafam nzHZti/Zoram, PaZmonaria oZ>.vcara, CaZZnm ozioraZam, A4'''

e//tm<m, FaZzas spec.

SüeZeic/!en-//ageZ>«c/!e«waZcZ
hf

— Boden: basen- und tonreiche, im Untergrund vergleyte Braunerde mit s

^
hoher biologischer Aktivität. Der Grundwasserstand ist durchschnittlich
70 bis 120 cm Tiefe, reicht jedoch in den Wintermonaten bis 15 cm unter
Bodenoberfläche.

— Baumarten: Bergahorn, Esche, Stieleiche, Bergulme, (Buche).

— Charakterarten der Bodenvegetation: ^ZZ/'izm nrj/nwm, Paris gaacZri/oZ/a, A*"

wacaZatam, Stac/rys siZvaZzca, Carra pentZaZa.

A/!0rn-£scZzenH>aZd

— Boden: Mull-Gleyboden. Der mittlere Grundwasserstand liegt in etwa 30

Tiefe, im Winter steigt das Wasser zum Teil bis an die Bodenoberfläche'

— Baumarten: Esche, Bergahorn, (Bergulme, Schwarzerle).

— Charakterarten der Bodenvegetation: vgl. Stieleichen-Hagebuchenwaldi
sätzlich Nässezeiger wie F/ZipentZuZa aZmar/a, /fegopocZiam pozZagrar/fl,
sz'am oZeraceam, Crépis paZzzz/osa. Sehr üppige Krautschicht.
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Stii

3. Untersuchungsmethode

Untersuchung der 9,5 ha Jungwald erfolgte durch systematisch verteilte
St' ^

®Benaufnahmen. Über die ausgewählten Jungwaldflächen wurde ein

p jjProbennetz mit einer Maschenweite von 25 x 25 m gelegt. Die Knoten-

auf
ödeten die Zentren von 5 x 5 m grossen Aufnahmeflächen. Die Feld-

innren wurden während der Monate Mai und Juni 1979 durchgeführt.
Pu^bnerhalb der 25 nF grossen Aufnahmeflächen wurden sämtliche Bäumchen

Erdmausschäden untersucht und die Anzahl der benagten sowie die der
Schädigten Bäumchen aufgenommen. Dabei habe ich mich bei der Anspra-
der Schäden auf folgende Kriterien verlassen (Tnrceh, 1967):

^
Schaden nur an Stammbasis bis in Höhe von zirka 20 cm;
Binde und Bast benagt, Zahnspuren mehr oder weniger deutlich sichtbar,

^ orizontal, oft tief in den Splint eingreifend;
^ägefläche zusammenhängend, sauber, ohne Bastresten.

ich p^dtzlich zur Anzahl der beschädigten und unbeschädigten Bäumchen habe

tip. jede Aufnahmefläche noch die Entwicklungsstufe, die hauptsächlich ver-
den Baumarten und die Waldgesellschaft notiert.^ Bestimmung der von der Erdmaus am häufigsten benagten Baumarten

des Beschädigungsgrades habe ich nachträglich einige grössere Probe-
®d untersucht. Aus den vorangegangenen Aufnahmen bestimmte ich die

gj-
®en mit den höchsten Schadenprozenten und wählte davon jene fünf, die die

eilt ^ Baumartenmischung aufwiesen. An diesen Orten zählte ich dann auf
Uj ' Fläche von 10 x 10 m nochmals die beschädigten und die unbeschädigten
Schien aus, diesmal aber getrennt nach Baumarten. Zudem teilte ich die

nach folgenden Kriterien in die drei Kategorien «schwach», «mittel» und
**» ein:

j^hwach: Nagestelle sehr kleinflächig, Nagespuren nur oberflächlich an
Punt reichend. Beschädigung ohne grössere Folgen für das Wachstum des

^ âurnehens.

Littel; Nagestelle mehrere Zentimeter hoch und bis die Hälfte des Stamm-
fanges umfassend oder Nagestelle kleinflächig, aber Nagespuren tief in

d Splint eingreifend. Folgen der Beschädigung: Überwallung der Nage-

\ ' ®^tl. Zuwachsverluste.
ark: Nagestelle mehrere Zentimeter hoch, mehr als die Hälfte des Stamm-

jj anges umfassend, Nagespuren tief in den Splint eingreifend. Folgen der
Schädigung: stärkere Wachstumsstörungen und Zuwachsverluste, evtl. Ab-
Sben des Bäumchens.

4. Untersuchungsergebnisse

^ Öe •

Rehungen zwischen JEaMgesei/sc/iö/i nn<J SchacZenprozenf

'IfJ® Ergebnisse der Schadenermittlungen in den vier Waldgesellschaften sind
®Ne 1 zusammengestellt:
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TaèeZZe i
Wa/rfgeje/Zic/iö/f /ZnzaZîZ t/ntersac/Ue Bäume

Aw/rca/îmen Berc/iaäigfe Max.
SZz. 5fz. % ScWen-9^,

Typ. TEi-Bu-Wald 11 655 106 16,2 29,5

Fr. Bu-Mischwald 62 2902 454 15,6* 75,0

SEi-HBu-Wald 65 2787 713 25,6 81,4

Ah-Es-Wald 14 550 151 27,5 51,4 ^
Total 152 6894 1424 20,7

* Dieser Wert ist etwas tief, da rund ein Drittel der Aufnahmeflächen mit über 90 '
Nadelbäumen bestockt ist und diese, wie es sich im Laufe meiner Untersuchung
bestätigt hat, von der Erdmaus nur in Ausnahmefällen benagt werden.

Wie aus der Tabelle 1 ersichtlich ist, erfolgt eine Zunahme der Erdma"®

schaden mit zunehmender Bodenfeuchtigkeit der Standorte. Die Schadenproze"
des Typischen Traubeneichen-Buchenwaldes und des Ahorn-Eschenwaldes it"*®

sen allerdings mit Vorsicht betrachtet werden, da ihre Berechnungen auf e'"

geringen Anzahl Aufnahmen beruhen. Da jedoch das Ausmass der Erding
schaden schon im Stieleichen-Hagebuchenwald deutlich grösser ist als im f
sehen Buchenmischwald, und da die Schadenprozente des Stieleichen-Ha^
buchenwaldes und des Ahorn-Eschenwaldes einerseits und die des TypisC"
Traubeneichen-Buchenwaldes und des Frischen Buchenmischwaldes anderere
sehr nahe beieinander liegen, scheint der Schluss, dass die Erdmaus feuchte
nasse Standorte bevorzugt, doch zulässig. Da im Untersuchungsgebiet die Wa

gesellschaften oft stark ineinander übergreifen und vor allem auch der Al""^
Eschenwald nur kleinflächig vertreten ist, lässt sich jedoch aufgrund meiner U

tersuchungen nicht sagen, ob die Erdmaus diese im Winter stark grundwass
beeinflussten Standorte auch besiedelt oder ob sie ihre Nester auf den etwas tr<j ^
keneren Standorten anlegt und nur auf ihren Streifzügen in die angrenzet"'
feuchteren Gebiete einwandert.

4.2 Bez/e/twng zwi.se/zerc ErcZwic/:/M«gîsZ«/e m«<7 Sc/iarfercprozercZ

TaheZZe 2

EnZw/cZ:Znng.s.sfK/e /Ircza/iZ t/nZe««c/i/e Baume
Ta/rca/imen TotaZ fle.scZiaäig'^

S/z. S/z. % '

Jungwuchs total 81 4403 832 18,9

— überschirmt 28 1760 316 18,0

— nicht überschirmt 53 2643 516 19,5

Dickung 41 1877 464 24,7

Stangenholz 30 614 128 20,8

Total 152 6894 1424 20,7
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^ie Tabelle 2 zeigt, lassen sich zwischen den verschiedenen Entwicklungs-
In

keine grossen Unterschiede im Ausmass der Erdmausschäden feststellen,

du Entwicklungsstufen liegen die Schadenprozente recht nahe am Gesamt-
"Schnitt von 20,7 %. Die Jungwuchsstufe weist zwar ein etwas tieferes Scha-

im »*°*ent auf als die Dickungs- und Stangenholzstufe; da die Bestockungsdichte

ho]
^"®^"chs aber durchschnittlich höher ist als in der Dickungs- und Stangen-

v^ufe, ist der prozentuale Schaden geringer, obwohl absolut gesehen gleich

für sogar mehr Stämmchen benagt sind. Zudem dürften meine Aufnahmen

Sta ^ Jungwuchs eher ein etwas zu tiefes Schadenprozent ergeben haben, da' krochen bis zu einer Stärke von zirka 1 cm von der Erdmaus ganz durch-

*>öte
^®^den können und ich nur die stehenden Bäumchen auf Beschädigungen

hök '"cht habe. Die Vermutung, dass die Erdmaus in Dickungen und Stangen-
kaum vorkommt, da sie dort wegen des nachlassenden Graswuchses nicht

Int
* ^ leben vermag, wird durch meine Untersuchung jedoch nicht bestätigt,

der Ist in diesem Zusammenhang auch die Tatsache, dass das Ausmass

Wj e^dmausschäden jp den überschirmten und den nicht überschirmten Jung-

ter ft
" Praktisch gleich gross ist, obwohl die letzteren i. a. eine deutlich dich-

den p°denvegetation aufweisen. Dies könnte darauf hindeuten, dass auch auf

üers „
^en, auf denen die Erdmaus infolge einer üppigen Krautschicht beson-

Ijj Sonstige Bedingungen findet, keine überhöhten Erdmauspopulationen vor-
sind, sondern dass sie sich überall im Untersuchungsgebiet mehr oder

aus^* ® einem normalen Rahmen bewegen. Das durchschnittliche Schaden-

5g
^ss von 20,7 % erscheint zwar sehr hoch, ist jedoch bei einer mittleren

Siedlungsdichte von 57 Bäumchen pro 25 nF (also über 200 Stk./a) waldbaulich
^agbar, v. a. wenn man beachtet, dass, wie im Abschnitt 4.4 gezeigt wird,

sentr^ei Drittel der Schäden nur leicht sind und von den Bäumchen ohne we-
iche Wachstumsstörungen oder Zuwachsverluste überlebt werden können.

4.3 g
zwischen ßestockurtgsiiicS/e und Scßat/enprozenf

^ Taèel/e 3

******"gsäic/tfe /4nza/i/ I/nferjuc/ife Säume

Xii/MWI
Ŝfz. Sfz. %

73 1076 126 11,7

40 1537 382 24,9

22 1518 459 30,2

12 1539 372 24,2

5 1224 85 6,9

2r
25 Stk./25 m*

5
50 Stk./25 m*

10,^0 Stk./25

Stk./25 m*

"^i^Stk./25 m'

P|>.
dej ^hen mit Bestockungsdichten von mehr als 50 Stk. pro 25 nF scheinen von
Wohl gegenüber schwächer bestockten eindeutig bevorzugt zu werden.

Sch^j ^Orde für die Flächen mit der grössten Bestockungsdichte das niedrigste
nogh ^Prozent ermittelt, absolut werden hier aber pro Flächeneinheit immer

®^hr Bäumchen benagt als auf den Flächen mit Bestockungsdichten unter
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50 Stk. pro 25 m*. Der geringe Schadenanfall auf den am schwächsten bestock*®

Flächen lässt sich zum Teil dadurch erklären, dass sämtliche NadelbaumkulW^
in diese Gruppe fallen. Aber auch wenn man diejenigen Flächen, die zu mehr
90 % mit Nadelbäumen bestockt sind, von der Berechnung des SchadenproZ^
ausnimmt, liegt das Schadenausmass dieser Gruppe mit 17,3 % immer noch un

^

dem Durchschnitt von 20,7 %. Da eine lockere Bestückung das Aufkommen ei"

üppigeren Bodenvegetation erlaubt als eine dichte und nach bisherigen Beoba
^

tungen eine dichte Bodenvegetation für die Erdmaus von grösster Bedeutung
scheint dieses Ergebnis etwas überraschend. Allerdings muss man bedenken, ^
im Winter, wenn die Bodenvegetation abstirbt, die Erdmaus doch am besten ^
dicht bestockten Flächen vor der Witterung und vor ihren Feinden geschützt

> '

und möglicherweise bietet gerade eine Bestockungsdichte zwischen 50

150 Stk. pro 25 nF den besten Kompromiss zwischen Nahrungs- und Deckung

angebot während der Vegetationszeit und Nahrungs- und Deckungsangebot ^
rend der Wintermonate. Eine andere mögliche Erklärung für das grössere Sc

denausmass auf dichter bestockten Flächen wäre, dass die Erdmaus bei schwä®

vertretener Bodenvegetation auch während der Vegetationszeit einen Teil
Futterbedarfs durch Benagen von Rinde deckt.

4.4 Gesc/iäc/z'gte Bauma/Ven wntf Be-rc/iärfigM/igsgratf

Über die Häufigkeit der Beschädigung der auf den fünf Aufnahmefla®

vertretenen Baumarten sowie über die Stärke der Schäden gibt Tabelle 4 A

kunft.

Allgemein lässt sich aufgrund dieser Zusammenstellung folgendes aussaf?®"

Sämtliche auf den untersuchten Flächen vertretenen Laubbaumarten j,(

von der Erdmaus beschädigt. Am stärksten wurde die Hagebuche benagt, sow
^

was die prozentuale Häufigkeit als auch die Frassintensität anbelangt. Als s*

gefährdet erwiesen sich auch Buche, Vogelkirsche und Bergulme. Die E* ^
wurde prozentual gesehen etwa gleich häufig beschädigt, die Schäden sind
im allgemeinen leichter und müssen nur in 10 % der Fälle als stark bezeic

werden. Die Esche wird aber in Mischung mit Bergahorn diesem deutlich vo
^

zogen, wie ich überall beobachten konnte. Unter den Laubbäumen am wenig

gefährdet erwies sich bei meinen Aufnahmen die Traubeneiche. Von den ^
handenen Straucharten wurden die Hasel und der Schwarze Holunder am st*

sten benagt; aber auch beim Gemeinen Geissblatt und beim Weissdorn konn^
Erdmausschäden festgestellt werden. Die Nadelbäume Fichte und Tanne
praktisch nicht benagt, woraus man aber nicht schliessen darf, dass sie von

Erdmaus in jedem Fall gemieden werden. Vor allem die Fichte wird in .gt

beständen häufig stark beschädigt, wie Untersuchungen in Deutschland
haben 1954).

Durchschnittlich sind von den auf den fünf Aufnahmeflächen festges*® f,

Schäden 72,6 % leicht, 14,4 % mittel und nur 13,0 % stark. Da diese fünf
nahmeflächen an den Orten angelegt worden sind, wo aufgrund der vorangeg®^-
nen Ermittlungen die höchsten Schadenprozente zu finden waren, darf ang®"' ^
men werden, dass auch im übrigen Untersuchungsgebiet der Anteil der st»
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Tö6e//e 4

""fciiï

&u

VKi
Es

&Ü1

ÏKi
Hh
^asei

SBi

^o,

V(
^Ah

fi

l/zzZerauc/zte Bäzzzne

Jota/ ßejc/zädz'g/e
S/z. S/z. %

ßesc/zä<7z'gzz/zg.ygz-ad

sc/zwac/z mz7/e/ s/arfc
% % %

19 16 84,2 31,2 12,5 56,3
39 27 69,2 51,9 14,8 33,3

19 12 63,2 41,7 8,3 50,0

719 453 63,0 76,2 13,7 10,1

42 26 61,9 57,7 7,7 34,6

144 83 57,6 74,7 19,3 6,0
111 51 45,9 76,5 15,7 7,8

64 24 37,5 70,8 25,0 4,2

13 4 30,8 75,0 25,0

JBI
20 5 25,0 40,0 60,0

14 3 21,4 100,0 —
3

£

2 — 100,0 — —

il
0

1 1 100,0

72 1 1,4 100,0 — —
16 — — — — —

orn

Nl
1302 708 54,4 72,6 14,4 13,0

Häd
lii„ nicht höher ist. Demnach wiesen also auf der gesamten untersuchten

% ^fläche rund 15 % aller Bäumchen leichte, 3 % mittlere und 2,7 %
^ Erdmausschäden auf.

5. Waldbauliche Folgerungen

V^ d'e Schadenerhebungen ergaben, ist die Erdmaus A/z'cro/zzs agres/zs im^ allen untersuchten Waldgesellschaften vorhanden, wobei die Popula-
Bw '^hten (und die durch sie verursachten Schäden) i. a. waldbaulich durchaus

* sind.
öa

'Uf... "le Erdmaus aber ein grosses Fortpflanzungsvermögen aufweist, kann sie

tl^r"^'gere Lebensbedingungen sehr rasch mit Massenvermehrungen reagieren.

\j(j §''t es, bei den waldbaulichen Tätigkeiten möglichst alle Eingriffe zu ver-
^ht ' ^ optimale Bedingungen für die Erdmaus schaffen, dies v. a. auch auf

Standorten. Da nach bisherigen Beobachtungen eine üppige Boden-
k'ldet die wichtigste Voraussetzung für Massenvermehrungen der Erdmaus
Stös ' Sollten soweit möglich alle Verjüngungsverfahren vermieden werden, die
Nej * Kahlflächen bedingen. Am günstigsten sind kleinflächige Verjüngungen
\j(j ^oirm, bei denen der Boden praktisch nie völlig unbeschattet ist. Natur-

sind deshalb dort, wo sie durch leichtes Auflichten des Altbestandes
®'^hen sind und man nicht zu lange auf Anflug warten muss, den Kulturen
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vorzuziehen. Naturverjüngungen bieten zudem den Vorteil, dass von Anfang
eine viel dichtere Bestockung vorhanden ist. Zwar hat sich bei meinen Un'^
suchungen gezeigt, dass das Schadenprozent auf Flächen mit Bestockungsdich'®

von 200 bis 600 Stk. pro Are zwei- bis dreimal so gross ist wie bei Bestockung
dichten unter 100 Stk. pro Are, der Schaden wirkt sich jedoch waldbaulich
ger aus, da immer noch eine grössere Anzahl unbeschädigter Bäumchen vorha[j
den ist. In Kulturen sollten Gras, Brombeeren usw. möglichst oft zurückgesehnt

^

ten werden. Da Nadelbäume in Mischungen mit Laubbäumen nur selten benw

werden, ist es vorteilhaft, wenn Nadelbaumkulturen Laubbäume als Nebenbesta"

beigemischt werden.

Li/era/ur
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Sc/iind/er, C/., 1954: Mäuseschäden und Mäusebekämpfung in Niedersachsen währf.'

der Erdmausmassenvermehrung 1951—1953. Forstwiss. Zentralbl. 73, 1/2, 240-"^
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Zur Bedeutung von Orts- und Flurnamen für die Forstgeschichte
Von A. SWiu/er

(Aus dem Institut für Wald- und Holzforschung der ETH Zürich)
Oxf: 902

Forstgeschichte ist darauf angewiesen, alle erreichbaren Informationen

"id Auskunft geben können über die Entwicklung von Waldflächen

Sa^ ^aldbeständen, über die Entwicklung der Waldnutzung und den damit zu-
Überhängenden Rechten und über das Verhältnis des Menschen zum Wald
Als Diese Informationen sind zu einem sinnvollen Ganzen zu verarbeiten,
f-v solcher Informationsquellen bieten sich die Orts- und besonders die

Zieh an. Zu ihnen hat auch der praktisch tätige Forstmann eine enge Be-

dies
8> wenn es vielleicht auch nur darum geht, sich zu überlegen, wie man

» oder jenen Waldort oder eine neue Strasse nennen will. Und je traditions-
'8er und älter ein solcher Name tönt, um so beliebter wird er sein.

Uo/k die Forstgeschichte bedeuten solche Namen aber viel mehr. Ortsnamen
^och viel mehr die Namen von Wäldern, Fluren, Bergen und Gewässern

altsprachliche Gebilde, die ihre Wurzeln in der Vergangenheit haben, etwa in
'ärid teungs- und Eigentumsrechten oder in der Benennung bestimmter Ge-

®de und -formen zu einer bestimmten Zeit durch Bewohner einer be-

U^d i ^ Sprachgruppe. Die Flurnamen «kleben gleichsam am Erdboden fest
rf noch als erstarrte Relikte in fremder Umwelt weiter, wenn die Sprache,

sie erwachsen sind, längst schon verklungen ist».* Auch das mit dem
Trot

** Ersehene Objekt kann längst verschwunden oder verändert worden sein,

auf lebt der Name weiter und wird immer noch gebraucht. Dies weist aber

du-der Hauptschwierigkeiten hin, die bei der Interpretation und Verwen-
Njrj^°n Orts- und Flurnamen in der Forstgeschichte auftauchen. Wenn ein
det •

®'oer nicht mehr gesprochenen und vom Volk, das ihn weiterhin verwen-
mehr verstandenen Sprache entstammt, so wird er lautlich umgestaltet,

es Umständen lokal verschoben und in der Wortbedeutung geändert. Wenn
Zeit ^ S^lingt, den Flurnamen an den richtigen Ort zu stellen, der Entstehungs-
Tluj/'^itig zuzuordnen und ihn einwandfrei zu deuten, dann können aus den
üerbp^^ wertvolle Schlüsse auf den Gang von Rodung und eventuell der Wie-
Nut ^Idung (und damit auf die Entwicklung des Landschaftsbildes), auf frühere

formen und -rechte * sowie unter Umständen auf ehemalige Flora und
Bezogen werden.

Itl H * •

'®klv interessierenden Namen richtig zu deuten, muss die sprachliche Ent-
Anhand von Urkunden aller Art und anhand der Sprachgeschichte ab-

^rden.s Damit beschäftigen sich die Linguisten. Heute identische Namen
Sanz verschiedenen Ursprungs sein. Es wäre deshalb verfehlt, ausschliess-
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lieh von der heutigen Form oder mit Hilfe von ungesicherten Analogieschlüsse^
den ursprünglichen Sachverhalt festlegen zu wollen. Als Beispiel sei der so\vo

als Orts- wie als Flurname in der deutschsprachigen Schweiz insgesamt et

35mal vorkommende Name «Biel« angeführt:''

— Biel/Bienne (mit lateinischen Belegen Belna) ist auf das keltische *

(nach einem alten Quellgott Belenus/Belinus) zurückzuführen. Der 8'®'.^)
Name entwickelte sich andernorts zu Beaune, Beuno (beide in Frankreic
oder zu Le Bainoz (FR).

— Biel (VS) ist dagegen vom altdeutschen «buhil» abzuleiten, das in der übrig^
deutschen Schweiz zu «Büel/Büchel» wurde. Das heisst, dass dieser ^ ^j,
wesentlich jünger sein muss, da er erst nach dem Eindringen deutschspra''^
ger Siedler, d. h. frühestens seit der Mitte des ersten Jahrtausends o®

Christus entstanden sein kann.

Auf die damit zusammenhängenden Probleme der Wanderungen von VÖlk^
und Volksstämmen und die gegenseitige sprachliche und kulturelle Beeinflusse^
kann hier nicht eingegangen werden. Verschiedene Namengruppen lassen ®

zeitlich fixieren und bestimmten Sprach- und Kulturgruppen zuordnen. Sin''

einem Gebiet solche Schichten eindeutig festzustellen, dann lassen sich dafä

gewisse Schlüsse über den Gang der Besiedlung (und damit indirekt der Roü".
und der Entstehung der Landschaft), über land- und forstwirtschaftliche Stf^
turen und eventuell über andere Veränderungen der Landschaft (Änderung
von Flora und Fauna, klimatische Änderungen usw.) ableiten. Wesentlich is'

doch, dass die Flurnamenforschung nur ein Glied einer ganzen Kette von Int
mationen für die Feststellung früherer Verhältnisse und damit für die r
Stellung von Veränderungen der Umwelt, die durch Benennung mit Flurnaie
durch die jeweiligen Bewohner ja identifiziert wurde, darstellen kann.

Eine älteste Schicht unserer Orts- und Flurnamen mit Spuren von einstig

nichtindogermanischem Sprachgut ist umstritten. ® Dem wenig gesicherten Lig
sehen schreibt man etwa Genf/Geneva zu oder Ausbildungen mit dem in r"
scher Zeit allerdings weiterlebenden -asca (Urnäsch, Urnasca, Ornasca) zu.

«Alteuropäische» Gewässernamen, wie etwa Rhone, Rhodanus, Emme,
1'^'

Sitter, Thür, Sihl usw., werden als Benennungsrelikte gallischer, d. h. indoge'^
nischer Vorbewohner angesehen.

,1RS-
Rätische Namenrelikte sind etwa Plessur oder die Patnal-Namen, verm'

aber auch die Wurzel des latinisierten Turicum/Zürich oder des «bloss auf V
etymologischer Nachahmung» « beruhenden Arbor felix/Arbon.

Keltische Namen tragen oft die charakteristische Endung -dunum/-'!^'^''

(Vitodurum, Salodurum, Eburodunum, Minnodunum u.v.a).
ag"

Kelto-römisch sind die -acum-Namen, die heute auf -ach, -y/-ier und
enden, die z. T. allerdings auf altdeutsches -aha (Bach, Fluss) oder das I'
deutsche Kollektivsuffix -ahi zurückgehen können.

tßflt
Die wichtigste Schicht unserer deutschschweizerischen Flurnamen be»

zweifellos in den alemannischen Siedlungsnamen. Man unterscheidet dabei

licherweise die folgende Schichtung:
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" den ältesten Schichten alemannischer Siedlungsnamen gehören z. B. die
*uf -wil, -ikon oder -ingen endenden Orts- und Weilernamen. Diese sogenann-
'®h Insassennamen können sehr oft schon für das erste Jahrtausend n. Chr.

^
Urkundlich nachgewiesen werden.
^bezeugte oder aus verschiedenen Gründen als alt anzusetzende Siedlungs-

^
"amen zeugen vom Ausbau der ältesten alemannischen Siedlungen.

den jüngeren Schichten alemannischer Siedlungs- und Hofnamen gehören
hochmittelalterliche Burgnamen, sekundäre Siedlungsnamen (oft mit

"rsonennamen im ersten Glied), Hofnamen mit Personennamen, als Sied-
Utigseinrichtungen, aus Flur- und Geländebezeichnungen sowie Neugrün-
""gen.

jYi® typischen Rodungsnamen (Schwand, Schwendi, Gschwend, Rüti, Grüt,
"and, Bruust, Sang, Loh, Löhli usw.) stammen aus der hochmittelalterlichen

^Usbauphase.
Dann sind viele jüngere Flurnamen vorhanden, die z. B. auf Gewerbe (Müli,

"alchofen) oder die Industrialisierung im 18./19. Jahrhundert hinweisen.

hjg
i®se Übersicht muss unvollständig bleiben und kann nur Hinweise geben.

*ls t "ipretation von Flurnamen in bezug auf Wortsinn (Semantik) und Alter
«jWiz für die Forstgeschichte kann nur im Zusammenhang mit andern Quellen
'äss Die Flurnamen können aber ein wertvolles Hilfsmittel sein und
«Oty.

" durch ihre Vielfalt eine alte Landschaft, ihre Entstehung und Verdrängung
® ihre vielseitige Nutzung lebendig und farbig erscheinen.

/4nmerk«ngert

'am ^ânsli, P.: Ortsnamen. Strukturen und Schichten in den Siedlungs- und Flur-
Nr

7 V®" deutschen Schweiz. Schriften des deutschschweizerischen Sprachvereins, Heft
'

J
Prauenfeld 1971, S. 9.

Iii; j.
^8l. dazu etwa Boesch, B.: Rechtsgeschichtliches in Zürcher Orts- und Flurnamen.

p®^Ischrift für Ferdinand Elsener zum 65. Geburtstag, herausgegeben von L. Carlen
' Ebel. Sigmaringen 1977, S. 52—61.

elie Einführung «Namengebung als individualisierende Umwelterfas-
Nti() Sonderegger, S.: Orts- und Flurnamen im Sihltal. Zur Typologie einer Namen-

""aft. Blätter der Vereinigung pro Sihltal Nr. 23, 1973.

^insli, a. a. O., S. 11 ff.
V(m dazu und zu den folgenden Ausführungen die schon angeführten Arbeiten
W«*li und Sonderegger sowie Boesch, B.: Entstehung und Gliederung des deutschen
big "laumes der Schweiz vom Blickpunkt der Sprachgeschichte und Namenkunde. In:
'^>2 \ " 'u europäischen Geschichte des Mittelalters. Reichenau-Vorträge 1961—
Koi,|- Hräge und Forschungen Band X, Stuttgart 1965, Zinsli, P.: Das Problem der

%'^tä, in der Sicht der Ortsnamenkunde. In: Kontinuität — Diskontinuität in den
N 2j^'ssenschaften, herausgegeben und eingeleitet von H. Trümpy. Darmstadt 1973,
I977 r~242 und Schuler, A.: Forstgeschichte des Höhronen. ETH-Diss. Nr. 5440, Stäfa

' * 39 ff.
^'nsli, P.; Ortsnamen, S. 18.

109





Über Orts- und Flurnamen im Lehrwald der ETH und in angrenzenden
Gebieten am Üetliberg

Von P. /«on, Zürich Oxf: 902

orschiedenartige Gesteins- und Felsformationen, darin enthaltene Reste

dgj. ^ lebender Pflanzen und Tiere geben dem Geologen Kunde vom Wechsel

Optj, "haperioden, vom Werden und Vergehen von Bergen und Talschaften.

Sei
" Flurnamen gründen auf vielfältigen Beziehungen des Menschen zu

Umwelt. Oft vor Jahrhunderten entstanden, sind sie von Mund zu Mund
'TeAf^ben worden; teils in heute verständlicher Form, vielfach entstellt und

§e(j "rend, fanden sie Eingang in die schriftliche Überlieferung. Dem Kundigen
l*h<rn 1" manchen Fällen Aufschluss über Wirtschaftsweise, Rechtszustände

^sitzverhältnisse vergangener Zeiten; sie helfen mit, Orts- und Regional-
"ichte zu erfassen.
Ali.

Pl^r Wieden war eine bäuerliche Siedlung; gross war die Zahl überlieferter
^rn'A^ri' sie ist stark zusammengeschmolzen. Viele Ortsnamen erinnern an
bei, Sach- und Lagebezeichnungen, die der heutigen Generation nicht mehr

®ht sind.
A 1

'®tid
^ des Rückganges der Landwirtschaft wurde ein Grossteil des Kultur-

V
überbaut. Dadurch ist altes Flurnamengut zum Teil untergegangen. Es ist

gesa ^dienst des Lokalhistorikers //emric/i Wyd/er, die Albisrieder Flurnamen
1

5qq zu haben. Mittels seiner instruktiven Planskizze «Albisrieden um
Ü) konnte das Wissen um die bäuerliche Tradition, um die vielgestaltige

^chaft am Üetliberg der heutigen Generation überliefert werden.

^folgend soll versucht werden, Herkunft und Bedeutung einiger auf dem

darjig Lehrwaldes ETH und Umgebung vorkommender Orts- und Flur-
Urjçj anhand von Hinweisen des Schweizer Idiotikons, historischer Dokumente

ter Landkarten abzuklären.

b'^heA ^eingesessenen nennen den Fluss des Tales Reppisch oder Räpsch; die
sin(j ^Vernommenen Versuche einer Erklärung der Bedeutung dieses Namens
^Problematisch. Der Ortsnamenspezialist Hwhsc/imid leitet den Namen der
ün<j von einem spätlateinischen Wort Rabiosa ab, was die «Wütende» heisst

bor Bündner Rabiusa eine Parallele hätte. Es ist möglich, dass die Wort-
situ,

® ""epere (schlangenartig kriechen) sowie rapere (raffen, rauben, entreissen)
tass die Eigenart dieses Gewässers ausdrücken sollten. A. Heim (2) be-

kurvenreiche Fliessen der Reppisch als «Serpentinisieren». Vorerst
fühlt- "bge frühe Formen des in der Literatur genannten Flussnamens ange-
f^echt hörent die visch in der Repptischen?» war die Streitfrage eines

Andels zwischen dem Abt von St. Blasien und den Bürgern von Brem-

Z. Forstwes., J32 (1981) 2: 111—116 111



garten betreffend Fischereigerechtigkeiten in der Reppisch, den der Bürgen"®'

ster und die Räte von Zürich als Schiedsrichter zu beurteilen hatten; sie entsch'®

den am 25. August 1423 zugunsten der Bremgartner (3). Im Jahre 1112 fi".
sich der Flussname Repptischen in einer Chronik des Amtes Konstanz (4). K®.
Berichten alter Chroniken kann das Gewässer nach heftigen Gewittern das

fache seines Wasserminimums erreichen und Verheerungen anrichten (3), so

auch der Wortbegriff rapere (reissen, fliessen) zutreffend wäre.

Wie die Landschaft am Üetliberg Mitte des 19. Jahrhunderts aussah, mit Rjff
flächen und offenen Bachläufen, vermittelt die Wildsche Karte des Kantons 2"

rieh im Massstab 1:25 000, herausgegeben um 1850; der ursprüngliche Charak
der Landschaft mit heute verschwundenen Bächen, Riedflächen kommt daf^
zum Ausdruck, ebenso der Lauf des Albisrieder Dorfbaches, von der Quelle '

Feldenmoos bis zur Limmat. Er teilte sich unterhalb der Mühle Albisrieden in ^

Flussarme, die sich wieder zum Altstetter Dorfbach vereinigten und unter "
Namen Juchgraben der SBB-Bahnlinie entlangzogen. Die links- und rechtssein?

Zuflüsse Emmetbach und Hubbach, die oberhalb Albisriedens dem Dorfbach *

fliessen, sind auf der Wildschen Karte in ihrem Lauf klar gekennzeichnet. UÇ

das Baurecht der «Husgenosscn» am Dorfbach in Albisrieden gibt uns cj

Öffnung des 15. Jahrhunderts wie folgt Auskunft: «Die ehhofstetten ze Ri®
^

vachent an an den Surler (Gegend früherer Farbholzmühle im Oberdorf, Rebenp'^
genannt, 1561 urkundlich belegt) und langend nidsich an den Sukler (zirka
talwärts der heutigen Kreuzung Albisrieder- und Altstetterstrasse, ebenfalls ^kundlich belegt) und da zwuschent sol nieman dem andren weren bi dem ha

uff und nider huser zu buwen.» Auf dem Dorfplan «Albisrieden um 1600» *

H. Wydler sind die beiden im 15. Jahrhundert geltenden Grenzen der Bauzone"
Surler als obere Teilstrecke, Sukler als untere Teilstrecke — vermerkt. Diese £
men erinnern an keltoromanische Lokalbezeichnungen, die im rätoromanisch^
Gebiet Graubündens noch heute üblichen Wortbegriffe sura (oberhalb) und

(unterhalb). Auf der Siegfriedkarte finden sich diese Lagebezeichnungen 1^,
sura, Stavel sura usw.) vom Gotthard bis zum Vorarlberg zahlreich vermerk'
im Gebiet des Üetlibergs wären sie überbleibsei früherer Sprach- bzw. Km
landschaften.

J ui^
Dorf- und Flurnamen erinnern, wie bereits angeführt, an die Ried-

Moorgebiete, die in flachen Senken des Ostabhanges am Üetliberg entstand

«Villula iuxta montem Albis nomine Rieda» ist die früheste Nennung Alh'S^,
dens im sog. «Rotulus» dem Verzeichnis der Besitzungen des Grossmünsters ^

tes (5). Die sumpfige Gegend, wie sie im Ortsnamen «Rieda» zum Ausdr ^
kommt, dürfte bei der ersten Landnahme die Alemannen kaum zum
und Bebauen verlockt haben. Flurnamen wie Heuried, Streueried, Felden^
usw. sind auf alten Karten überliefert und auch heutzutage noch üblich. ^
Bäche, die sich in die Steilflanken des Üetlibergs schluchtartig in die
Molasse einschneiden konnten und nach Austritt aus der Waldzone sich i"
wundenem Lauf der Limmat zuwandten, sind heute verschwunden; sie wiß ^
während des 19. Jahrhunderts «korrigiert», eingedolt. Früher offene Gewa®^.
wie Juchgraben, Langgraben, Würzengraben, Kappeligraben, Fried- und ü®

graben sind auf der Wildschen Kantonskarte verzeichnet. Als Riedgraben m

dete der Juchgraben unterhalb Schlierens in die Limmat.
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®ine
^inen sind mittelalterliche Aussenverteidigungsanlagen; der Letzigraben,

Lim ^festigte Wasserrinne auf dem Sihlfeld, mündete beim Hardturm in die
Oberhalb der Strasse von Zürich nach Albisrieden gabelte er sich und
Wasser von vier Bächen des Üetliberghanges, des Friesenbergbaches,

Waj
°Lschi-, früher Trübenbaches, des Ey- und des Läufibaches. Der Eybach

einst befestigte Oberlauf des Sihlfeld-Letzigrabens. Die Bezeichnung
is; a

®^ben findet sich noch auf altern Ausgaben der Siegfriedkarte. Seit Jahren
^ Letzigraben bzw. der Wehrgraben an der Limmat bis zum Oberlauf des

liait^es ^'"gedeckt. Nur noch der Strassenname «Letzigraben» und die Tram-
stelle «Letzigrund» erinnern an die ehemalige Befestigungsanlage «Letzi».

hab^^lässig erodiert das Wasser die Molasse der Albiskette. Im Reppischtal
bçj.

" linksseitig abfliessende Bäche grosse Breschen in die Steilhänge des Üetli-
tr^ht bissen, die sich infolge leichter Verwitterbarkeit des Gesteins zu halb-
in förmigen Erosionskesseln erweitern, zu Wildbachnischen, die stets weiter
dig Albis hineingreifen und zwischen sich nur schmale Gräte stehen lassen,
digç^h aussen in den sogenannten Eggen endigen. Nach A. Heim (2) verleihen

Orat-Eggen der Ost- und Westflanke des Uto ihr charakteristisches Aus-
^ka Einige Eggen dienen mittelalterlichen Burganlagen als Standort. Von
Nl^V,Eggen» wären zu nennen: Sädlenegg, Goldbrunnegg, Rossweidliegg,
östü bekannt ist die Gratecke Manegg, gelegen oberhalb Unter-Leimbachs,
^iircj, ^ Fallätschen, einst Standort der Burg Manegg, Besitz des adeligen

Geschlechtes Manesse, deren Name durch Gottfried Kellers Novelle
auf Manegg» berühmt geworden ist.

Lür eine Häusergruppe, für einen Bachlauf am Hohenstein gebrauchte
'ala. y^ung Döltschi dürfte sich von den alemannischen Wortbegriffen: tüelen,

^ ßrtiefung, Mulde im Gelände, ableiten lassen (6).
^S'stratspersonen, einflussreiche Bürger haben Wald- und Grundbesitz er-

ten 1 Wodurch sich heutzutage noch gebräuchliche Orts- und Flurnamen erklä-

Hgfi)
^ati: Die «Brunenwiese» liegt zwischen der Albisrieder Allmend (Gmeu-

Von 1«*"^ Altstetten; sie mass 10 Juchart. In der «Gygerschen Kantonskarte»
b(w ist sie unter dem Namen «Spitaaleren» eingezeichnet, ebenso auf dem

^ von H. Wydler (Albisrieden um 1600). Ä«rfo// ßran, erster Bürger-
Ina ./ ^°n Zürich, übernahm die Führung der vom Patriziat verdrängten Ritter
Lkrg ' "ach politischer Gleichberechtigung strebenden Handwerker, stürzte im
1345 -36 die alte Verfassung und führte die Zunftverfassung ein. Am 15. Mai
^ifteg^kaufte die Äbtissin des Fraumünsters wegen arger Verschuldung des
big Wiese an Bürgermeister Rudolf Brun, was der Wiese den Namen gab.
^Pitak e des Bürgermeisters verkauften die «Äbtissinwiese» 1360 dem «Zürcher
&0wj'' Wiese verblieb dem Spital bis 1816. In Dokumenten heisst sie «Gal-

I'' nach dem in der Nähe stehenden städtischen Galgen. Im Jahre 1675

\ Hans Bockhorn von Albisrieden den Halleren die Wiese beim Galgen
^Gulden.

V® Grtsbezeichnungen Schwendenholz, Schwendenbrünneli im Lehrwald
V jyj

aicht mit dem Wortbegriff «schwenten» (roden) zusammen, sondern mit
kon J^Ltratenfamilie Schwend, die im 15. Jahrhundert die Vogtei über Ringli-
'L Jakute und in deren Eigentum diese Waldung war (7). Um die Mitte des

vinderts auftauchend, sitzen die Schwenden bereits 1276 und noch 1526
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im Rat. Bedeutende Männer sind aus ihren Reihen hervorgegangen; vier efljP

fingen den Ritterschlag und erlangten die Bürgermeisterwürde. Noch nach

Verfassungsänderung um 1336 zu den Bürgern gehörend, schlössen sie '
Allianzen ausschliesslich mit ritterlichen Familien. Je mehr der alte Adel m®

riell sank, um so mehr traten an seine Stelle durch Reichtum, Tapferkeit ausg

zeichnete Geschlechter, unter denen die Junker Schwend mit zu den Ersten
rechnet werden dürfen. Noch in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts

Bedeutung und Zahl ihrer Glieder in höchster Blüte stehend, zählen die Sch^
den schon vor Mitte des 16. Jahrhunderts zu den ausgestorbenen Familien.

Hochwachten waren militärische Anlagen, Beobachtungsposten mit Sichel
bindung zu andern exponierten Stellen, wie Höhenzügen, Bergkuppen. Auf f-

berg Kulm stand bereits im Jahre 1644 eine Hochwacht. Im Jahre 1659 vet j
harten Militärfachleute in Zürich und Bern, zwischen Üetliberg—Lägeren ^
weitern Anhöhen im Aargau Einrichtungen zur Signalisierung feindlicher Angf'.^
zu erstellen. Bereits 1633 umfasste jede Hochwacht eine Signalstation und ®

^
Hütte zum Schutz der Wächter. Im Jahre 1664 wurden von allen drei zur
Zürich gehörenden Hochwachten während des sogenannten Wigoltinger Ha"
Feuersignale ausgesandt; eine konfessionelle «Affaire» bedrohte die Eidgeno®®

schaft mit Bürgerkrieg.
Während des Toggenburgerkrieges (2. Villmergerkrieg) im Jahre 1712 W®'

^
der Wachtposten Üetliberg Kanonenschüsse aus der Gegend von Kappel-
Posten auf Uto Kulm wurde 1734 als Muster für die übrigen Hochwac ^bezeichnet. Auch das Auftauchen österreichischer Truppen auf der Luzien®^
wurde um 1798 durch Feuersignale gemeldet. Einrichtung und Bemannung^
Üetliberg-Hochwacht oblag den umliegenden Siedlungen: Altstetten, Albisri®

Wiedikon, Stallikon, Uitikon und Ringlikon. In ruhigen Zeiten mussten j«

vögte oder von den Gemeinden gewählte Wachtmeister Ausrüstungsgegenst ^
der Hochwacht bei sich zu Hause aufbewahren. Der vom Zeughaus Zürich
den Üetliberg zur Verfügung gestellte Mörser wog 70 Pfund und trug die

zahl 1633. Als nach Untergang des alten Stadtstaates die Hochwachten dem

fall preisgegeben wurden, erwog man für den Üetliberg eine Ausnahme,
tierte einen 18 Schuh hohen runden Wachtturm, der aus Kostengründen
nicht gebaut wurde. Später wurde auf Uto Kulm ein Gasthaus errichtet, j,
Erbauer das Hochwachthäuschen dem Staat abgekauft und als Waschhaus ^wendet haben. Im Jahre 1880, beim Bau des jetzigen Kulmrestaurants, hat

das Wachtgebäude abgebrochen. Der viereckige Holzturm diente noch zu

messungen für die Wildsche Kantonskarte. -.1

Nachfolgend seien noch einige weitere Flur- und Ortsnamen, die im
des Lehrwaldes und Umgebung vorkommen, angeführt: ^

Ägerten, Gelände unterhalb Bahnstation Üetliberg (Abt. 15, Lehrwald)
tet nach Schweiz. Idiotikon (Bd. I, S. 130): Stück Land, das, nachdem es ausg®

tet und meist einige Zeit als Acker bebaut war, wegen allzu steinigen Grunde®^,
fruchtbarer oder entfernter Lage in Wiese, Weide oder Wald umgewandelt ^
den ist. Vom nahe verwandten Begriff Brache scheint sich Ägerten dadur ^
unterscheiden, dass gemäss der alten Dreifelderwirtschaft ein gewesener ^

nur für ein Jahr brach gelassen, Ägerten hingegen Land hiess, das, nachd

als Acker gedient hatte, längere Zeit, doch höchstens 9 Jahre nur als Wies®
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Sek.
® benutzt wurde, somit brach bleibendes Feld. Von der Allmende unter-

in q
sich Ägerten dadurch, dass die erstere immer nur Weideland und dass sie

®®teindebesitz war, während die Ägerten Privateigentum war und wieder als
^ Senutzt werden konnte,

stjj
® Gmeumeri: Verbreitet sind auf dem Gebiet limmatwärts der Albisrieder-
^f^enzt durch den Letzigraben, Flurnamen wie Gmeimerich, Gmeumrig.
Früft (8) bedeuten diese Ortsbezeichnungen Gemeinmark, Gemeindeland

Galgg (1345 daz gemein Mark); auf diesem Gebiet stand der städtische

bzw. die «wilde Hueb»: Die Abt. 8 des Lehrwaldes ETH. «Hub» sowie

«tyü Eubach, der gegen Albisrieden hinunter fliesst, erinnern an die sogenannte
^ ^ob», ein im Jahre 1332 bestehendes Bauerngewerbe mit bewohntem

\Vy ' Umfassend 46 Jucharten Acker und Grasland. Auf dem sogenannten
HijQ^'Plan «Albisrieden um 1600» (1) ist das Gebiet vermerkt als «Wilde

Stehend aus Hallers «Ober Huob», umfassend 20 Jucharten Weid mit
VVydi **» «Under Huob», umfassend 5 Juchart Wisen mit «Schür» und «Peter
^0d ^ Huob», 5 Juchart mit «Schür». Die Siedlung war während der zweiten

Ijjjj im 10. bis 12. Jahrhundert entstanden. In den Jahren 1807 bis

îUf .^kauften die Wydler und Haller bis auf wenige Jucharten ihren Besitz

*Vs ^ ^Wilden Huob» der Gemeinde und Korporation Albisrieden um den

\c]jg 2263 Gulden. Um die Jahre 1870 überpflanzte man das bisherige

^ and auf der «oberen Huob» (Abt. 8, Lehrwald) mit Tännchen.

(lj$3„.^hhof. Auf der Topographischen Karte des Kantons Zürich von J. MTW

difg^t bindet sich im rechtsseitigen Seitentälchen Weidel oberhalb Sellenbüren
lût, Unterhalb der heutigen Bahnstation Üetliberg am Talhang die Ortsbezeich-

statte "^chhof». An dieser Stelle konnten Uberreste von menschlichen Grab-
'«H J* festgestellt werden. Die direkt oberhalb dieser Fundstelle früher entdeck-

e'tengrabstätten, gelegen hinter der Station Üetliberg, hatten durch Erdbe-
eine postume Talfahrt hinunter in den oberen Weidel gemacht und damit

Zu diesem Flurnamen gegeben.

Wc^k^äg. die enge Verbundenheit der Albisrieder mit der Grossmünster-
Dorf., Ennert das Strässchen von Albisrieden nach Zürich, vermerkt auf dem

H. Wydler, das vom 14. bis 16. Jahrhundert Kilchwäg bzw. Kilchgass
* ^urde. Bis zur Reformation mussten die Albisrieder Kirchgenossen an

f^rij Feiertagen die Pfarrkirche in Zürich besuchen. Bis Mitte des letzten

V I erts war es üblich, dass Trauungen in der Grossmünsterkirche stattfan-
\cj.. der Öffnung des 15. Jahrhunderts ist der Anteil an der Besoldung des

=1%,,
® um Grossmünster und dessen Verpflichtungen Albisrieden gegenüber

S)(k Seit dem 12. Jahrhundert war die Seelsorge einem Leutpriester über-
kty. un dessen Besoldung die Albisrieder beizutragen hatten. Aus dem Widum-\ j^'Sristengüetli bezog der Priester um 1346 jährlich ein Einkommen von
'»^Kernen, einem Fuder Heu und zwei Hühnern; ebenso diente Wiesland

jj Orderen Schüeppwies, genannt das «Pfaffengut», gelegen am «Kilchwäg»,
^it ej^^'dung des Geistlichen. Im Untergeschoss der Leutpriesterei stand jeder-
b*%Un ^®*d, um den Pfarrer zu Kranken und Sterbenden zu tragen; diese Ein-

^th
^ ^uuerte bis zur Reformation zur Zeit Zwingiis, der als Leutpriester

in Albisrieden war.
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Läufi weist auf Gleitbahnen für Holz bzw. Holzriesen hin, die an B®*»

hängen angelegt wurden, um Stämme und Staudenbündel talwärts zu schieb®

Beim Bau der Üetlibergbahn hat man es unterlassen, unter dem Bahntrass^
Unterführungen anzulegen, wodurch die Holzriesen unterbrochen worden si"

die Spuren der Holzriesen am Steilhang sind für Touristen noch gut sichtbar.

Die Mühle von Albisrieden, gelegen am Dorfbach, ist auf der Planst
«Albisrieden um 1600» durch zahlreiche Orts- und Flurnamen wie Müligrä''
Mülizelgli, Müliweg vermerkt.

Der jeweilige Müller war durch Erblehensvertrag in seinem Gewerbe ^
schützt, durfte aber die Bauern nicht durch eigene Tierhaltung «konkurrenziere
Als Haustiere waren ihm gestattet: ein Hahn zwecks Alarms zur Tagwache
eine Katze der Mäuse wegen.

Lohmatt. Die Orts- bzw. Flurnamen, wie Lohmatt bei Sellenbüren, Hellig®

bei Albisrieden usw., lassen sich vom Wortbegriff Lohe bzw. Eichenrinde für
Gerbereigewerbe ableiten. Ein Bericht vom Jahre 1870/71 betreffend die Be^"

schaftung der Korporationswaldungen Ringlikon enthält folgende Bemerk^

«Wichtigste Nebennutzung und grössere Erträge erzielt man mit der Gewinn

von Eichenrinde.» In Eichenschälkulturen erfolgte die Ernte der Eichenrinde

Gewinnung von Gerbstoffen. Die sogenannte «glatte Spiegelrinde» junger Eien

Stockausschläge war ein sehr begehrtes Produkt. Das Aufkommen synthetic
Gerbstoffe bedeutete das Ende der Eichenschälkulturen am Albis (9).

^

Peunten, Pünten, Bünten. Das Bauland umfasste nebst den Zeigen und
der Hofstätten noch in der Nähe des Dorfes, seltener weiter entfernt, kle'"
eingefriedete und jährlich intensiv durch Hackbau gepflegte Grundstücke fl®

für Flachs und Hanf sowie für Gemüse. Das waren die Peunten bzw. Büß

das heisst gezäuntes Land (8).

Sädlen bezeichnet als Flurname eine am steilen Ostabhang des Üetlib^
unterhalb Hohenstein gelegene Geländeterrasse. Nach Angaben des Seh#.
Idiotikons (S. 295) bedeutet «Sädel» eine Sitzstange für Hühner bzw. Vögel-

Wortbegriff dient auch zur Bezeichnung weniger abschüssiger, als Ras*P

geeigneter Geländepartien.
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